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LE HOME D'ENFANTS
Q)as Ç^Cinclerheim L'ASILO INFANTILE PRIVATO

Mitteilungen des Verbandes schweizerischer Kinderheime
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Vom Hans im Glück

Als ich nach langen Jahren wieder einmal in den

Grimmschen «Haus- und Kindermärchen» die erstaunliche

Geschichte vom Hans im Glück las, war das eine
sehr reizvolle Begegnung. Vor allem aber fand ich es

staunenswert, wie frisch und unverwelklich sich diese

paar schlichten Prosaseiten in meinem Gedächtnis
bewahrt hatten. Seit der letzten Lektüre mochte doch
immerhin ein Vierteljahrhundert vergangen sein — und
das ist eine lange Zeit. Dass ein Volksmärchen sich der-
tnassen lebendig im Gedächtnis bewahrt, muss seinen
tieferen Grund haben und Kräfte in uns berühren, die zum
mindesten so tief loten, wie das Märchen selbst. Ich habe
neben dieser Geschichte zahlreiche andere gelesen, die
aber im Lauf der Jahre zum allergrössten Teil in der
Erinnerung verblassten oder sich gar ganz verloren
haben.

Woher rührt es nun, dass die Märchen der Brüder
Grimm so unzerstörlich wirken? Das ist eine schwierige
Frage, aber ich denke doch wohl, weil sie elementare
Lebenskräfte berühren. Der sehr schlichte Tonfall des
Erzählens kann es nicht sein, obwohl auch er in einem
gewissen Sinne unnachahmlich ist. Und es gibt ja so
viele Autoren, die kunstvoller, ja sogar erfindungsreicher
geschrieben haben — und trotzdem bleiben ihre Märchen
nicht haften. Die dauernde Wirkung muss also zu einem
guten Teil am Motiv selbst liegen, an der Fabel, und
nicht zuletzt auch an der Moral. Und an diesem Punkt
nun machte ich eine kleine Entdeckung, für die ich
indessen keine Priorität beanspruche. Ich erinnere mich
nämlich, dass uns in der Schule die Grimmschen Märchen

nicht etwa um ihrer dichterischen Schönheit willen,
sondern zur Erbauung und Belehrung vorgelesen wurden.

Der Phantasie legte man Scheuklappen an, oder
man versuchte es wenigstens. Wir hatten uns an die
Kommentare des Lehrers zu halten, der natürlich die
Märchen mit seinem Erwachsenen-Verstand beurteilte,
und es versteht sich von selbst, dass seine Deutungen
für uns tabu zu sein hatten. Von dem gutmütigen Hans
im Glück weiss ich nun aber, dass uns seine drolligen
Abenteuer weniger zur Erbauung, als zur Belustigung
dienten. Die Moral hatte eine ganz andere Wirkung auf
uns, als sie wohl der Lehrer verstanden haben wollte.
Denn unter uns hielten wir diesen Hans doch einfach für
einen Dummkopf. Unsere moralische Schlussfolgerung
war die, dass der gutmütige Bursche sich nicht weniger
als fünfmal über die Ohren hauen liess! Er empfängt
einen Klumpen Gold (alle jugendlichen Leser beeindruckt
dieses Gold ungemein, ein Beweis dafür, dass das magische

Metall schon sehr früh zu blenden beginnt), und

tauscht ihn zuletzt gegen zwei Wetzsteine ein, die dem
arglosen Burschen dann auch noch abhanden kommen.
In meinen Augen war er ganz einfach ein dummer
August, oder in seinem Fall — ein dummer Hans, und
alle meine Kameraden waren der gleichen Meinung.

Wir haben, wie man sieht, den tieferen Gehalt des
Märchens etwas merkwürdig verstanden. Die Handlung
und Fabel ist zwar wunderbar vordergründig und
einleuchtend, aber in ihrer Quintessenz doch eigentlich ein
Märchen für Erwachsene. Nun sind aber leider die
wenigsten erwachsenen Menschen für die Weisheiten der
Volksmärchen empfänglich. Als Kinder hat uns die Toll-
patschigkeit Hansens belustigt, denn wenn wir tauschten,

dann hielten wir uns ja nicht an sein Beispiel; wir
versuchten im Gegenteil bei Tauschgeschäften mit allen
Regeln der Ueberredungskunst mehr herauszuholen als
wir ursprünglich hatten. Hans aber will uns zeigen, dass
der Besitz nur eine Last ist, die uns am Glücklichsein
und am unbeschwerten Wandern verhindert. Doch diese
weise Einsicht wollen nur wenig Menschen begreifen
und verstehen. Der Grimmsche Hans besitzt freilich in
seltener Vollkommenheit die Fähigkeit zum Glück, nämlich

ein schlicht und gläubig empfindendes Gemüt. Er
ist zwar glücklich und dankbar, nach einem siebenjährigen

Dienst von seinem Herrn einen Goldklumpen als
Belohnung zu erhalten; er ist aber noch glücklicher, ihn
gegen ein Reitpferd umzutauschen, denn das Gold drückt
arg auf seine Schulter, so dass er nicht einmal seinen
Kopf gerade halten kann. Und wie herrlich reitet man
doch auf einem wackeren Pferd durch die schöne Welt!
Das Pferd indessen wirft den guten Hans in den Stras-
sengraben, so dass er es mit Freude für eine Kuh
eintauscht, und so geht es bekanntlich weiter bis zu den
beiden Wetzsteinen, die in Wirklichkeit ganz gewöhnliche

Steine sind, und die er dann mit einem Seufzer
der Erleichterung auch noch verliert. Vom merkantilen
Standpunkt aus betrachtet, macht er eine Dummheit
nach der anderen. In diesem Punkt also hatten wir
Buben gewiss recht. Der andere Standpunkt steht nicht
so eindeutig in unserer Anschauungswelt, denn Glück
kann man ja bekanntlich auch mit Geld haben, und Gold
braucht nicht unbedingt eine Last zu sein. Wenn zum
Beispiel ein Reicher das Glück der Armut predigt, wird
ihm ernstlich niemand glauben, und die anderen
Propheten dieser Art nimmt man auch nicht ernst.

Aber beneidenswert ist dieser Hans trotzdem! Jeder
Mensch ist ja beneidenswert, wenn er sich leichten Herzens

von den Dingen trennt; wenn er ohne Gram seine
Schätze verliert, ja im Gegenteil noch zu gewinnen
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glaubt — wie unser Hans. Er fühlt sich ledig aller
Lasten; der Reichtum macht ihm keine Beschwerden
mehr. Hans hat, nachdem er mit einem Seufzer der
Erleichterung auch die Steine im Ziehbrunnen weiss, nur
noch Eile endlich nach Hause zu kommen. Und in diesen
letzten Zeilen nun, finde ich das Märchen besonders
schön und sinnvoll. Hans, das spürt man, hat eine machtvolle

Sehnsucht nach seiner Mutter. Es erweist sich, dass
sie das Teuerste ist auf dieser Erde. Wenn er bei seiner
Mutter ist, so geht es deutlich aus den Schlusszeilen hervor,

hat er das vollkommene Glück erreicht.
Wie selten aber sind doch die Menschen von seinem

Schlag! Ich verlasse den Hans des Märchens und schaue
mich in der realen Welt nach ihm um: so sehr ich aber
auch meine Augen anstrengen mag, immer sehe ich nur
Hanse, die den umgekehrten Weg gehen wollen. Das
heisst, sie wollen mit den vermeintlichen Wetzsteinen
beginnen und möchten mit dem Goldklumpen, so gross
wie ihr Kopf, aufhören. Wenn man nun bei dieser Ueber-
legung ein bisschen rastet, dann muss man doch
zugeben, dass der Hans des Märchens gar nicht ein
solcher Dummkopf ist, wie es scheint. Peter Kilian.

Wie schön ist doch die Welt...
Kinder machen sich nichts aus Trümmern — im

Gegenteil! Die Ruinenfelder der deutschen Städte eignen
sich wunderbar für Räuberspiele, zum Verstecken und
Verbergen, und überall kann man nach geheimnisvollen
Schätzen graben. Das klingt taktlos und frivol, aber es

ist eine trockene Feststellung. In Ulm an der Donau,
dieser schauerlich zerstörten Stadt, beobachtete ich eine

Gruppe von Knaben, die auf dem Trümmerhaufen eines
einst wohl sehr hablichen Hauses Löcher gruben, mit
Mauersteinen irgendwelche Barrikaden oder Burgen
aufrichteten und kleine Teiche mit Kanälen anlegten. Sie

waren selbstvergessen in ihr Spiel vertieft, wie alle Kinder

dieser Erde. Sie buddelten zwischen den tristen
Mauerresten, als bauten sie an einer neuen Welt. Im
Hintergrund, an einer rauchgeschwärzten Brandmauer,
klebten noch die Ueberreste einer Wendeltreppe, die ins
Leere führte

Es war ein später Novembertag; der Nebel kam von
der Donau in dicken, trägen Schwaden und hüllte die
Ruinen ein. Das gewaltige Münster, wie durch ein Wunder

verschont, war im Nebeldunst nicht mehr zu sehen,
und wenn man durch die Strassen ging, boten die
Schuttmoränen und klaffenden Mauern einen makabren,
schimärischen Anblick. Und da spielten nun diese Buben mit
lärmenden Stimmen und fröhlichem Gelächter selbstvergessen

inmitten der Trümmer. Sie waren schmutzig,
schlecht gekleidet — und trotzdem glücklich. Ja, glücklich!

Mitten im grauen Elend der Zerstörung und des

«materialisierten» Wahnsinns. Sie buddelten und wühlten

im Schutt einst schöner Wohnstätten, an die sie sich
wohl gar nicht mehr erinnern können. Und wie würden
sie staunen, wenn man sie in die Kindergärten
unversehrter Länder führte, wo die anderen Kinder auf hübsch
eingefriedeten Sandhaufen ihre Tunnels und Zitadellen
bauen und formen!

Diese selbstvergessen spielenden Kinder inmitten der
Schuttmöränen Deutschlands gehören zu meinen
eindrücklichsten Erinnerungen Und immer haben mich diese
frohen Kinderstimmen, dieses sorglose Gelächter und
Schreien, aus meinen eigenen trüben Gedanken
aufgeschreckt. Auch die traurigsten Meditationen verlieren
sich, wenn ungestüme Kinderscharen lachend und
schreiend durch ausgebrannte Häuserfassaden springen.
Wenn sie sich fangen, wenn sie raufen und ihre Kräfte
aneinander messen. Sie scheren sich nicht um die
ernsten, der verbitterten und die gehetzten Gesichter der
Erwachsenen. Sie tollen und lachen, sie weinen und
jubeln, als hätten die Strassen und Gassen, die sie mit
ihrem Geschrei erfüllen, nie in Flammen gestanden, als
wären die Mauern nie unter den tosenden Schlägen der
Bomben geborsten. Nichts hat mir sinnvoller das
Vergessen verdeutlicht als diese Kinder. Und wo die Kinder
spielen, in den grauen Strassen, auf den verwahrlosten
Plätzen und Promenaden, in den Trümmerstädten, da
schnuppern und stöbern auch die vagabundierenden
Hunde, und auch sie scheinen sich in ihrem Element zu
fühlen, obschon die Knochen rar sind.

In einem Vorort Stuttgarts, der stark unter dem
Brandbombenhagel gelitten hat, ist auch ein grosser
Saalbau ausgebrannt. Die Parterre-Räumlichkeiten hatte
man indessen wieder notdürftig instand gesetzt, während
das ausgebrannte Dachgebälk grotesk in den Himmel
ragt. Dort hörte ich — die Nacht war bereits
hereingebrochen, und vom Neckar krochen leichte Bodennebel
empor — eine Schar Kinder singen. Sie sangen mit
hellen und frischen Stimmen, aus vollen Kehlen und
fröhlichem Herzen. Sie achteten nicht den Zerfall ringsum

und die traurige Stätte. Und die hellen Knaben- und
Mädchenstimmen sangen unbeschwert eine Volksweise,
die so gar nicht an diesen Ort zu passen schien:

Frisch auf, es glänzt der Sonnenschein
am blauen Himmelszelt.
Er lacht mir froh ins Herz hinein
und golden blüht die Welt.
Das ist ein Blühen und Singen,
ein Jubeln und ein Klingen,
wie schön ist doch die Welt!

Und über den Singenden ragten die geborstenen
Mauern auf, hing zerrissenes Gebälk, und über dem
eingestürzten First funkelten die ersten Sterne. Drüben,
keine hundert Schritte weit, war die finstere Silhouette
der Kirche zu sehen, von der nur noch die Umfassungsmauern

übrig geblieben waren.
Kinder können nicht warten, bis die Welt wieder schön

ist, bis sie wieder «golden blüht». Sie sehen und nehmen
die Welt wie sie ist und finden sich mit ihr am schnellsten

ab. Die tragischen Ueberreste einst häuslicher Stätten

müssen ihnen als «romantische Spielplätze» dienen,
in denen man sich wunderbar verbergen und verstecken
kann, wo vielleicht Schätze vergraben sind und wo sich
prächtige Burgen und Teiche bauen und anlegen lassen.

Und jene, die diese romantischen Spielplätze verschuldeten?

Wird ihr Ehrgeiz, ihr Unvermögen und ihre
Verruchtheit auch in Zukunft darin bestehen, den Kindern,
die arglos die goldene Schönheit dieser Welt besingen,
Trümmerstätten als Spielplätze zu schaffen? P. K.
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